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Kapitel 1





Ein Ausflug ins Blaue


Ein wunderschöner Spätsommertag in Zoppot, 20 Grad, blauer Himmel und Sonnenschein, leichte Ostseebrise, die Vögel zwitschern in den Bäumen, ein Tag wie geschaffen für einen Ausflug mit einem offenen Wagen. September 1939, der Zweite Weltkrieg ist einige Tage alt. Mein Pappa, Großschlächter in Zoppot, holt sein Adler Cabriolet aus der Garage, klappt das Verdeck zurück, fährt vier Häuser weiter die Heinrichsallee hinunter, holt dort seinen Freund Heribert Kammer, Polizeichef in Gotenhafen, ab. Sie setzen ihre Lederkappen auf und fahren über die Franziusallee in die Südstraße am Südbad vorbei, dann am Kurhaus und Casinohotel entlang, beides jetzt Hitlers Führerhauptquartier, in die Nordstraße, die Strandpromenade, links an den Tennisplätzen vorbei Richtung Polen, das jetzt besetzte Polen, eine Einfahrt ist nur mit Passierschein möglich. Diesen Passierschein hat Heribert Kammer für Pappa besorgt. Sie passieren den Kontrollposten ohne Probleme. Richtung Schlachthof. 1936 gebaut, der modernste Schlachthof Europas. Das weiß Pappa. In Chicago werden nach diesem System 12 Millionen Tiere jährlich geschlachtet. Dabei wird bereits eine Verarbeitungsgeschwindigkeit von 15 Minuten für die Schlachtung eines Rindes bis zu seiner Zerlegung erreicht, ausgeführt von ungelernten Einwanderern. Ein deutscher ausgebildeter Schlächter schafft das bestenfalls in acht Stunden. Ein Verhältnis von 15 Minuten zu acht Stunden pro Mitarbeiter. Unglaublich, seit über 80 Jahren arbeiten die amerikanischen Großschlächtereien schon nach diesem System. Europa wird erst ab 1960 danach arbeiten. Außer in Gotenhafen, einzig in Europa.


Henry Fords Ingenieur Taylor führte nach einem zufälligen Besuch Chicagoer Schlachthäuser deren Fließbandsystem in der Autoindustrie ein. Es war um 1900. Es waren die Schlächter, die das Fließband erfanden und nicht die Autobauer, die kopierten es nur, aber erfolgreich und global.


Pappa wollte das sehen. Nicht mehr und nicht weniger. Dort angekommen entstiegen sie dem Wagen und betraten den scheinbar verlassenen und leer stehenden Schlachthof. Es war doch jemand da. Es kam ihnen der ehemalige Technische Leiter, Aaron Kratzenstein, entgegen. Nachdem sie sich gegenseitig vorgestellt hatten, bot Herr Kratzenstein, der sehr gut deutsch sprach, wenn gewünscht, eine Betriebsführung an. Was dankend angenommen wurde. Der Rundgang begann. Sie betraten das Rinderschlachthaus und waren erstaunt über die einfache Schlachttechnik des Fließbandsystems, das die wahnsinnige Rationalisierung des Schlachtvorgangs ermöglichte. Das gleiche galt für das Schweineschlachthaus. In den USA, in Cincinnati, wurde schon um 1850 nach diesem System gearbeitet. Das gewaltige Gefrierhaus, das große Kühlhaus, die Gleisanschlüsse mit Rampen an den Viehställen für die Viehwaggons und die Viehlastwagen. An den Kühlhäusern und an den Gefrierhäusern die Rampen für Kühllastwagen und Kühlwaggons. Personalräume, Hygieneräume, Duschräume ausgelegt für 180 bis 200 Mitarbeiter. Ein Bürokomplex für die Verwaltung. Sie kamen aus dem Staunen nicht heraus. Ein Schlachthauskomplex, den es in dieser Qualität und Ausstattung in Europa sonst nicht gab. Stand die Belegschaft noch zur Verfügung? Oder war sie schon teilweise deportiert worden nach Posen? Offene Fragen. Sie bedankten sich bei Herrn Kratzenstein für die informative Betriebsführung. Dann tauschten sie Adressen und Telefonnummern aus und verabredeten sich für ein zweites Treffen am nächsten Vormittag auf dem Schlachthof. Pappa war elektrisiert und begeistert. Die Schlachthöfe in Danzig und Zoppot waren hinter dem Mond, eine Umstellung auf die Fließband-Schlachtung war dort bautechnisch unmöglich. Pappa war immer allem Fortschritt gegenüber aufgeschlossen, aber was er hier so geballt an futuristischer Technik gesehen hat, hatte er sich vorher in den kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Er sagte zu seinem Freund Heribert: „Lass uns nach Zoppot an den Strand fahren und uns in die Brandung werfen, damit wir wieder auf Betriebstemperatur kommen und nach dem hier Gesehenen nicht durchdrehen. Lass uns fahren, aber schnell." Sie gingen zum Auto.


Da näherte sich ihnen ein Konvoi von vier bis fünf Mercedes Limousinen, die alle hinter ihrem Auto parkten. Diesen Wagen entstiegen der SS-Obersturmbannführer Emil Wodrich, der Kreisleiter der NSDAP Bernd Schneider, der Danziger Wirtschaftssenator Horst Ziegler, Wirtschaftsfachleute aus dem Senat und noch einige andere Parteigenossen. Meinem Pappa und Herrn Kammer waren es keine Unbekannten. Sie hatten gesellschaftlich, behördlich oder politisch in Danzig und Zoppot miteinander zu tun. Mein Vater war Parteigenosse der ersten Stunde. Die Herren waren erstaunt über die Anwesenheit meines Vaters. „Heil Hitler Herr Amos! Sie gehen fremd, heute nicht in Danzig, nicht in Zoppot?" „Es war die reine Neugier, die mich hierher trieb. Nein es war etwas mehr als Neugier. Die Schlachthöfe in Zoppot und Danzig sind an ihre Kapazitätsgrenze gestoßen. Und hier liegt ein Schatz der zukünftigen Fleischindustrie von höchster Potenz, der darauf wartet, in die deutsche nationalsozialistische Kriegswirtschaft einverleibt zu werden. Wir haben gerade unsere Betriebsbesichtigung beendet. Es war ein polnischer ehemaliger technischer Betriebsleiter, der uns bis eben zwei Stunden lang durch diesen Industrieschatz führte." „Herr Amos, wären Sie bereit, uns durch diesen Betriebskomplex zu führen?" Mein Pappa tat es! Nach dieser Betriebsführung beriet sich diese Kommission noch kurz. Dann sprach der Leiter der Kommission, SS-Obersturmbannführer Emil Wodrich: „Herr Amos, Sie kennen den Führerbefehl, die Wirtschaft in den besetzten Gebieten sofort anzukurbeln. Wir sind der Meinung, dass Sie der richtige Mann am richtigen Ort zur richtigen Zeit sind, um dieses Unternehmen in Bewegung zu setzen. Unsere Zustimmung haben Sie. Wenn Sie bereit sind, das zu tun, erteilen wir Ihnen den Befehl, es sofort zu tun. Wir werden Sie in jeder Weise unterstützen. Werden Sie Hitlers Schlächter von Danzig hier in Gotenhafen."


„Ich danke Ihnen für das mir entgegengebrachte Vertrauen. Ich bin bereit, den Befehl auszuführen. Wenn mir die polnische Betriebsmannschaft sofort zur Verfügung steht, kann ich durchstarten. Sind deutsche Kräfte anzulernen und auszubilden, falls überhaupt vorhanden, kann der Startprozess Monate oder Jahre dauern, um die technische Kapazität dieses Betriebes auszunutzen. Ich erwarte bereits morgen eine Liste aller Betriebsangehörigen von Herrn Kratzenstein, dem ehemaligen technischen Leiter dieses Betriebes, und mit dieser Liste werde ich zu Ihnen kommen, um dann Nägel mit Köpfen zu machen. Ich glaube, ich werde Ihre politische Hilfe dringend benötigen, um den Führerbefehl effektiv ausführen zu können. Heil Hitler!" erwiderte mein Vater.


Die gesamte Delegation verließ den Schlachthof, mein Pappa und sein Freund auch. Sie gingen aber nicht mehr an den Strand. Sie gingen in das Café Astoria in der Seestraße in Zoppot. Dort tranken sie einige Machandel und einige Bierchen, um den Erfolg zu begießen. Vom kleinen Schlächter in Zoppot zum Herrscher über Europas modernsten Schlachthof. In 30 Minuten. Vom kleinen Schlächter in Zoppot zum Großunternehmer in Gotenhafen. Sie konnten es auch nach einigen Bierchen noch nicht fassen, was für Entscheidungen dort gefällt worden waren.


Am nächsten Tag, nach umfangreicher Besprechung mit Heribert Kammer in Pappas Büro, ging es zügig nach Gotenhafen, Herrn Kratzenstein abholen und mit ihm in die Büroabteilung des Schlachthofs. Gestern war es Glück gewesen. Heute begann der Ernst des Lebens. Die Knochenarbeit begann. Die Personalliste wurde aufgestellt: 185 Schlachthausarbeiter und 28 Büroangestellte mussten reklamiert werden, sofern sie nicht schon deportiert waren. Es waren auch einige Juden auf der Liste. 138.000 Polen sollten nach Posen deportiert werden. Waren schon ehemalige Mitarbeiter darunter? Diese Personalliste war nun bei Heribert Kammer, dem Polizeichef Gotenhafens, an der richtigen Adresse. Es gelang ihm sogar, zwei deportierte Mitarbeiter zurückzuholen. Die Zustimmung des Wirtschaftssenators, des NSDAP-Kreisleiters und der SS war Formsache. Es konnte gestartet werden und es wurde gestartet. Das Personal wurde freigestellt. Es bestand überwiegend aus Polen.


Was hatten die beiden Freunde Herbert und Heribert vor der Zeit in Gotenhafen gemacht? Von 1921 bis 1927 waren beide aktiv auf der Aschenbahn im Danziger Sportclub, deren Vorsitzender damals der Jude David Jonas war. Als Sportskameraden waren sie locker befreundet, verloren sich aber dann aus den Augen. In den dreißiger Jahren begegneten sich beide zufällig in der Heinrichsallee in Zoppot. Beide waren umgezogen. Heribert aus Danzig aus der Fleischergasse 25, Pappa aus Langfuhr, Hochstrieß 63, zufällig beide in die Heinrichsallee. Heribert bewohnte jetzt am unteren Ende der Heinrichsallee eine Villa und Pappa am oberen Ende. Es war ein Wiedersehen, das gefeiert werden musste. Pappa lud die Familie Kammer ein. Es wurde feucht-fröhlich gefeiert. Daraus entwickelte sich eine persönliche Freundschaft zwischen den beiden, und nicht nur zwischen den beiden sondern auch zwischen den beiden Familien. Peter und ich auf unserer Seite und Ruth und Harald auf der anderen Seite feierten viele gemeinsame Kindergeburtstage, immer prächtig ausgestattet von unseren Müttern. Wir Kinder besuchten gemeinsam die Herbert-Norkus-Schule.


An einem Sommerabend war die Familie Kammer bei uns zum Kartenspielen. Wir Kinder spielten im Garten und bemerkten oben am Waldesrand eine starke Rauchentwicklung. Und teilten dies unseren Eltern mit. Die unterbrachen ihr Kartenspiel, Pappa und Heribert meinten, wir könnten da ja mal hingehen. Wir Kinder durften mitgehen. Mutti und Frau Kammer blieben zuhause. Dort angekommen stellten wir fest, dass ein Sägewerk brannte. Die Feuerwehr löschte, aber es waren noch erhebliche Brandnester vorhanden. Neben diesem Sägewerk war ein Gefangenenlager für sowjetische Kriegsgefangene, die dort beschäftigt waren. Das Feuer hatte auch auf dieses Lager übergegriffen, einige Gefangene waren verbrannt, die Lagertore durften nicht geöffnet werden.


Die restlichen Zwangsarbeiter standen hinter dem Stacheldrahtzaun. Ich hatte noch nie so abgemagerte, verhungerte, verdreckte und unrasierte Männer gesehen. Sie boten selbst gebasteltes Kinderspielzeug an, um dafür vielleicht etwas zu essen zu bekommen. Das war nationalsozialistische Kriegspolitik, hinter dem Stacheldraht sowjetisches „Untermenschentum" dem Hungertod preisgegeben. Vor dem Stacheldraht, dem deutschen Verbrechen zusehend, das deutsche „Herrenmenschentum". Pappa und Heribert schauten sich fassungslos an. Wir hatten uns nicht nur einen Brand angesehen, sondern ein Kriegsverbrechen. Für uns Kinder war es damals zu hoch. Wir gingen wieder nach Hause, Mutti und Frau Kammer hatten ein tolles Abendessen vorbereitet. Ein nicht so harmonischer Abend ging zu Ende. Es fanden aber noch viele schöne Feste zwischen den Kammers und uns statt. Es war nicht nur eine Männerfreundschaft, sondern auch eine tolle Familienfreundschaft.


Wir haben auch eine andere Behandlung von Kriegsgefangenen erlebt. Die Bomberbesatzungen, die sich nach dem Abschuss mit Fallschirmen retten konnten, spielten sogar Fußball gegen Mannschaften unserer Hitlerjugend. Es waren auch Wachposten dabei. Uns schenkten die Amis oder Tommys noch Schokolade, Zigaretten oder Seife. Sie mussten nicht um Brotkrümel betteln wie die Waffenbrüder oben im Sägewerk.







Erinnerungen von Heribert Kammer





Hier hat Heribert Kammer seine Erinnerungen aus Danziger Zeit, soweit sie sich auf die Juden beziehen, festgehalten.


Als Mitarbeiter und ab 1933 als Leiter des Ausländerbüros beim Polizeipräsidium Danzig hatte ich ab 1921 Einblick und engen Kontakt zur jüdischen Bevölkerung. Die Judenverfolgung in Russland, die mit der sowjetischen Revolution in der UdSSR neuen Auftrieb bekam, hatte in den zwanziger Jahren eine starke Auswanderung der Juden aus Russland zur Folge. Die Abwanderung erstreckte sich überwiegend in Richtung deutsche Grenze, um über den Seeweg nach „Übersee" zu gelangen. Vor dem Ersten Weltkrieg hatte das Deutsche Reich an der deutsch-russischen Grenze so genannte Kontrollstationen eingerichtet, die überwindbar waren, wenn eine Passage bei einer deutschen Reederei gebucht war. An den ostpreußischen Grenzübergangsstellen befanden sich Schifffahrtsagenturen der deutschen Reedereien, die die Buchungen für die Passagen vornahmen und damit die Voraussetzung zum Grenzübertritt schafften. Dieses war nicht nur ein Geschäft für die Reedereien sondern auch eine beachtliche Devisen-Einnahmequelle für das Deutsche Reich. Um der deutschen Wirtschaft dieses Geschäft zu zerschlagen und dem Reich den Devisenzufluss zu unterbinden, wurden diese Kontrollstationen im Versailler Vertrag vom 28. Juni 1919 aufgehoben und verboten. Die junge deutsche Republik hielt sich an diesen Vertrag.


Die Zwangsmaßnahmen der Regierung der Sowjetunion gegenüber den Juden wurden immer stärker und im gleichen Verhältnis der Ansturm der verfolgten Juden auf die Grenzübergangsstellen. Viele der russischen Auswanderer waren nicht im Besitz der erforderlichen Pässe und hatten auch nicht die Absicht, in Deutschland zu bleiben. An der Passage dieser Menschen war unter anderem der Schifffahrtsagent Hermann Segal besonders interessiert. Hermann Segal gelang es mit den deutschen und Danziger Grenzbehörden teils legal, teils nicht ganz legal, den verfolgten Juden Reisedokumente zu verschaffen, die ihnen eine Durch- und Ausreise aus Danzig ermöglichten. In Danzig wurden sie vom russischen Hilfskomitee mit einer Identitätsbescheinigung versehen. Der Vorsitzende des russischen Hilfskomitees war Advokat Wladimir Elisaroff, Schwiegersohn des ehemaligen zaristischen Generalkonsuls in Danzig. Ostrowski-Elisaroff war Mitarbeiter des Nansenrates im Völkerbund. Ich stand mit ihm bis zu seinem Tode im Jahre 1956 in Verbindung. Aufgrund seiner Identitätsbescheinigungen erhielten die russischen Zuwanderer vom Polizeipräsidium Personalausweise mit „unbestimmter Staatsangehörigkeit". In den Jahren 1921 bis 1924 kamen auf diesem Wege monatlich 3000 bis 4000 „unbestimmte Staatsangehörige", die meistens russische oder polnische Juden waren, aus dem Osten in das Gebiet der Freien Stadt Danzig. Die Passstellen der ausländischen diplomatischen Vertretungen haben diese Reisedokumente anerkannt und die erforderlichen Einreisevisen erteilt. Auf diese Weise konnten Tausende zumeist russische und polnische Juden von Danzig aus mit deutschen Schiffen nach Übersee weiterreisen. Die Bank von Danzig soll durch die Passagen ca. 20 Millionen Dollar in Devisen erhalten haben.


Im Zuge der Durchwanderung blieb ein beachtlicher Teil der Ostjuden in Danzig und einige erwarben auf Antrag die Danziger Staatsangehörigkeit. Im Getreide- und Holzhandel waren sie angesehene Kaufleute und gute Steuerzahler. Ich denke an die Herren Astrachan, Anker, Grünberg, Jaglom, Finkelstein und Lipetz. Herr Anker erhielt 1934 bei der Auswanderung mit seiner Familie in die USA 1 Million Gulden von der Raiffeisenbank.


Im Jahre 1937 zählte die jüdische Gemeinde ca. 11.000 Angehörige. Die Armen, auch solche Juden gab es, wurden von der HIAS (Hebrew Immigrant Aid Society) unterstützt. Die Sekretärin der HIAS war Fräulein Luise Rosenberg.


Als im Januar 1933 Hitler im Deutschen Reich die Macht ergriff und durch nationalistische Organisationen das Judentum bekämpft wurde, rief Dr. Jabotinsky, der Führer der Revisionisten, die übrige Welt zum Boykott gegen Deutschland auf. Dr. Jabotinsky, der seinen Sitz in Paris hatte, forderte in der Weltöffentlichkeit, dass Palästina, das englische Mandatsgebiet, den Juden als eigenes Land übergeben werden solle. Diese Forderung erregte den Unwillen der Briten, die nunmehr jede jüdische Einwanderung nach Palästina zu verhindern suchten.


In Danzig organisierte der Schifffahrtsagent Hermann Segal die revisionistische Bewegung. Er war ein begeisternder, kluger und redegewandter Mann, der viele junge Juden für die Idee Jabotinskys zu gewinnen verstand. Fast alle seine Vorträge, die von glühender Liebe zum Lande seiner Väter und im festen Glauben an den Sieg in Palästina getragen waren, hat er mit mir besprochen, und oft haben wir gemeinsam den Werbefeldzug durchdacht. Ich konnte 1934 höheren Ortes erwirken, dass die revisionistische Jugend im Gelände am Bischofsberg und Zigankenberg vormilitärische Felddienstübungen in braunen Uniformen abhalten konnte. Als es in diesem Gelände mit den Einheiten der SA, die auch in diesem Gelände Felddienstübungen abhielten, zu Reibereien kam, verlegten die jungen jüdischen Freiheitskämpfer ihre Ausbildungsstätte. Hier wurden sie auf ihren künftigen Einsatz in Palästina militärisch gedrillt, was dem britischen Generalkonsul Shepherd nicht verborgen blieb. Um Segals Position zu festigen und seinen getreuen Anhängern Mut und Vertrauen für das kommende Unternehmen zu geben, wurde ihm als einzigen Juden gestattet, an seinem taubenblauen Fiat Pkw den jüdischen blau-weißen Stander zu führen. Da seitens der nationalsozialistischen Danziger Regierung auf meine Empfehlung hiergegen nicht eingeschritten wurde, bekamen seine Anhänger Vertrauen zu ihm und seiner Idee. Segal sah 1933 voraus, dass die Juden einen Passionsweg gehen werden, der auch an Danzigs Toren nicht aufgehalten werden könnte. Jede sich bietende Gelegenheit benutzte er, seine Leute zur Abwanderung nach Palästina zu bewegen, und bereitete auch die illegale Einwanderung nach Palästina vor. Die Übergriffe auf die Juden in Deutschland beunruhigten die Danziger Juden und trotz ihrer im Augenblick in Danzig scheinbar gesicherten Existenz machte sich eine leichte Auswanderungstendenz wohlhabender Juden doch bemerkbar. Hermann Segal als Schifffahrtsagent und Revisionistenführer sowie Luise Rosenberg, Sekretärin der HIAS, standen den an einer schnellen Auswanderung interessierten Juden beratend zur Seite. Es ging um Geld und erforderliche Reisedokumente. Die polnischen Juden besaßen nur einen Personalausweis, dowod osobisky. Es wurden makellose Führungszeugnisse gebraucht. Fräulein Rosenberg beschaffte mir Führungszeugnisformulare in zwei Sprachen, und zwar angepasst an die Sprache des Einreiselandes, zum Beispiel deutsch-englisch, deutsch-spanisch oder deutschportugiesisch. Obwohl die Ausstellung von Führungszeugnissen nicht zu meinem Sachgebiet gehörte und bei Bekanntwerden meiner Eigenmächtigkeit es zu Schwierigkeiten wegen der Zuständigkeit gekommen wäre, verlief diese Aktion ohne Zwischenfälle. Da mir zur Lösung der Abwanderungsfrage Generalvollmacht erteilt war, folgerte ich daraus die stillschweigende Ermächtigung, bei geringfügigen Haft- oder Geldstrafen strafvermerkfreie Führungszeugnisse ausstellen zu dürfen. Hierdurch wurde das Visumshindernis in sehr vielen Fällen beseitigt.


Bis November 1938 sind ca. 4000 Juden aus Danzig ausgewandert, so dass nur noch 7000 zurückblieben. Durch die vom Polizeipräsidenten Helmut Froboess straff geführte Polizei ist es bis dahin kaum zu Ausschreitungen gegen die Juden gekommen. Jeder Übergriff wurde sofort durch die Polizei im Keime erstickt.


Dann kam der 8. November 1938, die so genannte Reichskristallnacht, in der in Deutschland unzählige Schaufenster jüdischer Kaufleute zertrümmert und die Synagogen angezündet wurden. Wenn auch in Danzig die große Synagoge an der Reitbahn in dieser Nacht nicht angezündet wurde, so griffen in Einzelfällen die Auswirkungen der deutschen Kristallnacht auch auf das Gebiet der Freien Stadt Danzig über. Am Morgen des 9. November 1938 betrat Juwelier Jakobsohn aus der Goldschmiedegasse mein Amtszimmer und erklärte mir unter Tränen, dass vor einer Stunde einige Burschen das Schaufenster seines Ladens eingeschlagen und einige Auslagen dabei geraubt hatten. Als er sie trotz seines Alters von fast 70 Jahren verfolgte, sah er sie in Richtung Milchkannengasse davonlaufen. In der Milchkannengasse beobachtete er, wie eine Schaufensterscheibe eines Lederwarengeschäftes eingeschlagen wurde. Eine von zwei vorübergehenden Frauen nahm von den Auslagen eine schwarze Damenhandtasche, worauf die andere Frau zu ihr gesagt haben soll: „Nimm doch die blaue, du hast doch ein blaues Kostüm und eine blaue passt besser dazu." Sofort wurde die schwarze Handtasche zurückgeworfen und eine blaue herausgenommen. Juwelier Jakobsohn hielt einen vorbeikommenden Schutzpolizisten an und machte ihn auf den Vorfall aufmerksam. Der Polizeibeamte soll nur achselzuckend gesagt haben: „Was soll ich da machen?"


Nach dieser Unterredung meldete ich sofort dem Polizeipräsidenten diesen Vorfall. Polizeipräsident Froboess, der ein Gegner des Nationalsozialismus war und als ein klar denkender Jurist wusste, dass bei Wiederholung derartiger Exzesse unter Umständen die Danzig-polnischen Verträge verletzt wurden und Polen zum Schutze seiner Staatsangehörigen mit militärischen Kräften hätte einmarschieren können, wurde blass und schwieg. Uns beiden war klar, dass diese Übergriffe, wenn sie auch nur vereinzelt auftraten, Auswirkungen der deutschen Kristallnacht waren und von SA-Kräften in Zivil in Danzig organisiert wurden. Ich fühlte im Augenblick, dass es dem Polizeipräsidenten schwer fiel, sofort eine Entscheidung zu treffen, da der Innensenator Arthur Greiser Nationalsozialist war und nicht immer die Ansicht des Polizeipräsidenten teilte. Da ich keine Antwort auf meine Meldung bekam und andererseits ins Gespräch kommen wollte, sagte ich wörtlich: „Herr Präsident, die jüdische Frage ist zu lösen, man braucht nur Zeit dazu. Ich habe hierüber mit Vertretern der Synagogengemeinde, deren Vertrauen ich besitze, gesprochen." Der Polizeipräsident erwiderte kurz: „Danke, Sie werden von mir hören." Darauf begab er sich zum Senatspräsidenten Greiser, der gleichzeitig die Geschäfte des Innensenators führte. Nach dieser Unterredung mit ihm ließ mich Froboess auf sein Dienstzimmer rufen und teilte mir mit: „Ich komme soeben vom Senatspräsidenten, der derartige Übergriffe verurteilt und das Weitere veranlassen wird, um eine Wiederholung des Spieles mit dem Feuer zu verhindern. Ich beauftrage Sie, die personellen Angelegenheiten der Juden ab sofort zu übernehmen. Sie haben zur Durchführung dieser Aufgabe Generalvollmacht. Die wirtschaftlichen Angelegenheiten, d.h. Finanzierung der Abwanderung und Vermögensverwaltung, liegt in den Händen des Senats und wird von Oberregierungsrat Hildebrandt bearbeitet."


Ich stand vor einer kaum lösbaren Aufgabe. 7000 Juden wollten jetzt auf einmal Danzig verlassen. Sie lasen und hörten täglich von den Übergriffen und Verfolgungen im deutschen Reich und fühlten instinktiv, dass Danzig bald vom Reich vereinnahmt werden würde, wie es im Sudetenland und in Österreich bereits geschehen war. Darum heraus aus Danzig, um jeden Preis. Ich konnte mich auf meinem Ausländerbüro kaum des Ansturms erwehren. Es waren die unmöglichen Fragen zu klären, um überhaupt eine der Voraussetzungen zu einer Abwanderung zu erlangen (Erlangung von Durch- bzw. Einreisevisen). Als Antwort auf die Kristallnacht hatten die überseeischen Länder ab sofort die Erteilung von Einreisevisen abgelehnt. Jetzt musste erst erforscht werden, wo noch illegale bzw. legale Einreisemöglichkeiten bestanden. Ich setzte mich mit Hermann Segal in Verbindung und wir besprachen in groben Umrissen das Problem. Wir konnten durch Mittelsmänner feststellen, dass zur Einreise in Shanghai außer einem gültigen Pass nur ein Gesundheitsattest erforderlich war und Passbeamte mittelamerikanischer Staaten wie Panama, Kuba und Haiti gegen entsprechendes Honorar für die Erteilung von Einreisevisen zugänglich waren.


Am 13. November 1938 übernahm Dr. med. Curt Itzig den Vorsitz des Vorstandes der Synagogengemeinde. Nach seiner Wahl suchte er mich in Begleitung des Justizrats der Gemeinde auf, um über die Lage gemeinsam zu beraten. Dr. Itzig, eine noble Erscheinung, der als Mensch wie auch als Arzt in Danzig sehr beliebt war, erklärte, dass die Synagogengemeinde nach den letzten Ereignissen in Deutschland und den spürbaren Übergriffen in Danzig beschlossen habe, Danzig zu verlassen. Er bat, keinen Druck auf diese Aktion auszuüben, um weitgehendste Unterstützung durch die Behörden und um Zeit. Ich konnte ihm zu diesen Wünschen meine Zusicherungen geben. Mit Handschlag versicherte ich beiden Herren, dass ich persönlich ihnen zu jeder Zeit auch außerhalb der Dienststunden zur Verfügung stünde und keine behördlichen Maßnahmen getroffen würden, die nicht vorher mit ihnen abgesprochen und abgestimmt seien.


Bei einer gesteuerten Abwanderung in einer Zeit, in der die meisten überseeischen Länder sich gegen jede Einwanderung aus Deutschland, wozu man in diesem Falle auch Danzig zählte, hermetisch abriegelten, spielte auch die Finanzierung der Abwanderung eine beachtliche Rolle. Da ein Teil der Juden finanziell nicht so gestellt war, dass sie aus eigenen Mitteln die Passagekosten tragen konnten, sollte zur Unterstützung das hierzu erforderliche Geld durch die Synagogengemeinde aufgebracht werden. Herr Segal propagierte die Einwanderung in Palästina, da er sehr interessiert daran war, seine jungen und militärisch vorbereiteten Revisionisten bald in Palästina zu wissen. Er schlug dem Vorstand der Synagogengemeinde vor, die große Synagoge - einen Prachtbau Danzigs -, die nicht, wie es jetzt heißt, abgebrannt war, sowie sämtliche anderen Grundstücke der Gemeinde (Mattenbuden, Husarengasse, Friedhof Stoltenberg, Friedhof Langfuhr) dem Senat zum Kauf anzubieten und aus dem Erlös die Auswanderung zu finanzieren. Außerdem sollte Fräulein Rosenberg bei der HIAS in Paris um finanzielle Unterstützung nachsuchen. Ende November 1938 flogen die Herren Segal und Dr. Itzig nach London, um Baron Rothschild zu einer fühlbaren finanziellen Unterstützung zu bewegen. Als Dr. Itzig dem englischen Lord die Lage der Juden in Danzig schilderte, und er zur Lösung der jüdischen Frage, der Einwanderung in Palästina, Mittel zur Verfügung stellen sollte, und Dr. Itzig gleichzeitig an die Solidarität und Humanität der englischen Juden appellierte, soll der kühl und ohne besonderes Empfinden das Ansinnen der Danziger Delegation entgegen genommen haben. Baron Rothschild antwortete wörtlich: „Ich kenne keine jüdische Frage, ich kenne nur eine britische Frage, und da ist die Einwanderung in Palästina nicht erwünscht." Es konnten in London Einreisemöglichkeiten nach Panama ermöglicht werden. Der englische Nachrichtendienst hatte das zu verhindern versucht. Der Vorstand der jüdischen Gemeinde kam jetzt zu der Überzeugung, dass eine legale Einwanderung nach Palästina nicht möglich sei.


Inzwischen waren die Verhandlungen des jüdischen Gemeindevorstands mit dem Leiter der Danziger Grundbesitzverwaltung, Kreisleiter Kampe, so weit fortgeschritten, dass sie zum Abschluss kamen. Der Kaufpreis wurde auf ein Sperrkonto bei der Bank von Danzig für Auswanderungszwecke gezahlt.


Dass der englische Abwehrdienst eine illegale Landung in Palästina unter allen Umständen und mit allen Mitteln verhindern würde, war bekannt. Wir stellten jedoch einen größeren Transport zusammen. Wir beschlossen, dieses Vorhaben als streng geheim zu behandeln und den Transport nach Panama als Tarnung zu propagieren. Trotz großer Schwierigkeiten gelang es, den Transport zusammenzustellen. Als Abreisetag wurde der 23. März 1939 festgelegt. Es waren 500 Erwachsene und 29 Kinder. Oberzollkontrolleur Kurt Metz, dessen Namen ich wegen seiner Güte und Menschlichkeit bewusst erwähne, hatte seinen Beamten aufgrund unserer Rücksprache die Weisung gegeben, nur vereinzelt Scheinkontrollen durchzuführen, um das traurige Los der Scheidenden nicht noch zu verschlimmern.


Am 23.März 1939 sollten sich um 7:00 Uhr früh die Transportteilnehmer mit ihrem Gepäck auf dem Hof des Zollamtes Schäferei einfinden, damit sie um 8:00 Uhr den Weitertransport beginnen konnten. 7:50 Uhr erschien ich in der Absicht, mich von guten Bekannten zu verabschieden und mich auch von der Abwicklung des Transportes zu überzeugen. Als ich in der Milchkannengasse ankam, konnte ich kaum meinen Augen trauen. Vor den Toren des Zollamtes standen auf der Straße Tausende Menschen, alles Freunde und Verwandte, die von den Ausreisenden Abschied nehmen wollten. Mit Mühe konnte ich mir einen Durchgang durch die wartenden Massen zum Eingangstor erzwingen. Die Auswanderer waren gut gelaunt und empfingen mich stürmisch. Mit Freudentränen flüsterten sie mir zu, dass sie alles mitnehmen konnten, was ihr Gepäck enthielt, nichts wurde kontrolliert. Ich wusste, dass einige ihre wertvollen Briefmarkensammlungen, Devisen oder andere Werte im Handgepäck verwahrt hatten. Die Stimmung war gut und voll Vertrauen sah man in die Zukunft. Vielleicht trug die menschliche Zollabfertigung dazu bei. Nachdem ich mich von vielen jüdischen Freunden und guten Bekannten auf dem Zollhof verabschiedet hatte, begab ich mich auf die Straße, um mich von der ordnungsgemäßen Verladung in die Omnibusse zu überzeugen. Nur mit Mühe konnten sich die Omnibusse und die begleitenden Gepäckwagen durch die Abschied nehmende Bevölkerung einen Weg bahnen. Da wurde mir plötzlich gemeldet, dass in der Masse der Abschiednehmenden sich der englische Generalkonsul Shepherd mit seiner Stenotypistin und dem zu diesem Abtransport aus London herbeigeflogenen Reporter Mr. Johnson befand. Meinen jüdischen Freunden und mir war es jetzt klar, dass die Briten alles unternehmen würden, um diese illegale Einwanderung in Palästina mit allen Mitteln zu verhindern. Es musste im Augenblick versucht werden, dem Reporter keine Gelegenheit zu geben, die Abfertigung dieses Transportes zu überwachen. Von Beamten der Ausländerpolizei wurde er aufgefordert, sich zur Feststellung seiner Person zum Polizeipräsidium zu begeben. Hier hingegen protestierte sehr energisch der Generalkonsul. Der Transport verließ Danzig. Die britische Abwehr begleitete ihn und behinderte ihn wo immer es nur möglich war. Trotzdem konnte das Transportschiff Astir ohne Menschenverluste am 30. Juni 1939 in Gaza festmachen.
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